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Inland
Der Bundesrat hat das Wirtschaftsabkommen

mit der Slowakei ratifiziert: Beschluß gesaßt über
die Ausrichtung von Teuerungszulagen an das
Bundespersonal: beschlossen, an die schweizerischen
Gesandtschaften in Stockholm und Helsinki Militärattaches

zu entsenden: bezüglich der drei neuen von
den zum Tode verurteilten Landesverrätern
eingereichten Begnadigungsgesuchen der am 12. Januar
zusammengetretenen Begnadigungskommission die
Ablehnung beantragt und gleichzeitig die außerordentliche

Session der Bundesversammlung auf den 18.
bis 20. Januar angesetzt, wobei die Begnadigungsgesuche

am 20- in geheimer Sitzung behandelt werden

sollen. — Es wurden ferner im Bundesrat
Besoldungserleichterungen für das Bundespersonal
beschlossen: Wiedereinführung des Ausgleichs von
lleberzeit, Erhöhung der Vergütung für arbeitleistende
Rentenbezüger, Milderung der Soldanrechnung,
Heiratszulagen.

Die bestehende Postsperre gegenüber
Frankreich wurde etwas lockerer, indem,
allerdings nur stoßweise, von dort wieder Sendungen
in der Schweiz eingetroffen sind, während aber
anderseits Briefpostsendungen nach Frankreich zurzeit

überhaupt nicht angenommen werden-
Der Emmentaler Dichter Simon G seller ist

75jährig gestorben.

Kriegswirtschaft: Die Energieeinschränkungen

für Industrie und Gewerbe, inkl. den mit dem

.Haushalt verbundenen Kleingewerbebctrieben, für
Spitäler und ähnliche Anstalten sowie für zentrale
Warmwasserversorgungsanlagen sind sür den Monat

Januar analog zur Regelung für den vergangenen

Oktober gelockert worden.

Ausland

U-S. A. Präsident Roosevelt sprach im Kongreß
über die amerikanischen Kriegs- und Friedensziele:
er unterbreitete ferner ein Budget von rund 109
Milliarden Dollar sür das Finanzjahr 1943/44 (gleich

einer Belastung von 819 Dollar per Kopf der
Bevölkerung?. — Das interamerikanische Komitee hat
ein Programm von 14 Punkten für die neue Wclt-
ordnung ans der Grundlage der kollektiven Sicherheit

bekanntgegeben.

Schweden: König Gustav hat in seiner Thronrede

n. a. die Erklärung abgegeben, daß Schweden sich

genötigt sehe, seine militärischen Landesverteidigung?
maßnahmen zu verstärken: er betonte auch die ernste
Ernährungslage.

Norwegen: Nach schwedischer Meldung sollen
die Norweger jetzt die letzte der zu verteilenden Ge-
müserationen erhalten haben, also bis nächsten Som
mer ohne Gemüte sein: die ärmere Bevölkerung
vor allem kei lediglich auf die spärlichen Brot- und
Kartofselrationen angewiesen. — Die deutschen
Behörden haben rund 25 Prozent der total 150,000
Renntiere reauiriert — In Tiöme bei Oslo ist ein
großes deutsches Munitionslager explodiert, wobei
zahlreiche deutsche Soldaten verletzt wurden.

Rumänien : Laut englischen und türkischen Meh
düngen, die aber Deutschland und Rumänien demen
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tieren, sollen in Rumänien heftige Unruhen
stattgefunden haben mit Demonstrationen gegen die
Regierung und Teutschland. Ueber 6000 Personen,
darunter zahlreiche frühere Anbänger der Eisernen Garde
seien verhaftet worden. Staatschef Marschall Anto-
nescu hatte im deutschen Hauptquartier eine
Besprechung mit Reichskanzler Hitler über militärische
und volitst'che Fragen.

China: Großbritannien und China haben den
Vertrag über die Aufhebung der Exterritorialitätsrechte

in China unterzeichnet. Ein gleiches Abkommen

unterzeichneten die Vereinigten Staaten und
China. Die Dominions haben entsvrechende Abkommen

mit China getroffen. — Die unter japanischem
Einfluß stehende Regierung in Nanking hat England
und den U. S. A den Krieg erklärt.

Kriegsschauplätze

Ostfront: An der Kaukasusfront haben die
Rüsten einen wesentlichen Erfolg errungen und die
deutsche Verteidigungsstellung aus breiter Front
überrannt. An der Donfvont hat eine russische Armee
den Sal überschritten, deutsche und rumänische Truppen

teilweise umklammernd. Am untern Don hält
der rasche russische Vormarsch ebenfalls an.
Deutscherseits wird erfolgreicher Widerstand in elastischer

Kampfführung und Gegenstöße gemeldet. —
Vor Stalingrad blieb die Lage unverändert. —
Bei Welikije Luki mußten sich die Russen etwas

zurückziehen, ohne daß die Teutschen einen
entscheidenden Erfolg melden konnten.

Nordasrika: In Tripolitanien herrscht beid-
scitig starke Flugzeugtätigkeit. Die gaullistischen Truppen

haben in Südlibyen das Fezzan-Gebiet mit
allen Stützpunkten erobert. — In Tunesien weisen
die Achfentrnvpen bereits einen Bestand von 70,000
Mann ans und erhalten ständig Verstärkungen
Französische Truppen haben deutsche Angriffe abgewiesen

bei Fondouk, britische Truppen mußten
eroberte Stellungen bei Mateur wieder preisgeben.

Ostasien: Im Pazifik haben alliierte
Flugstreitkräfte eine große Zahl von Schiffen versenkt
und der gegnerischen Lustwaffe erhebliche Verluste
zugefügt. — In China sind heftige Kämpfe in den
Provinzen Hupeh-Honan-Anhwei im Gange: ein
javanischer Vormarsch konnte nur teilweise aufgehalten

werden.

Lust krieg: Britische und amerikanische Flugzeuge

bombardierten das Ruhrgebiet, vor allem sehr
wesentlich Essen: ferner Palermo, Schweselanlagen
auf Sizilien, Lampedusa und Neapel. Deutsche Flieger

griffen Ortschaften in Süd-Südost- und
Ostengland an.

Seekrieg: Ein deutscher Bericht meldet die
Versenkung von 15 alliierten Tankern aus einem
Geleitzug vor den Azoren. Britische U-Boote haben
im Mittelmeer mehrere Versvrgungsschiffe der Achse
versenkt.

Seit bald zwanzig Jahren ist in den Kreisen der
schweizerischen Frauenbewegung immer wieder
einmal daraus hingewiesen worden, wie notwendig es
wäre, großen Familien durch Kinderzulagen die
Existenz zu erleichtern. Der Erfolg blieb lange aus. Seit
einigen Jahren aber, insbesondere seitdem an der Lan-
des-Aussteliung so eindrücklich darauf hingewiesen
wurde, daß eine genügend große Schar gesunder
Nachkommenschaft als Garantie für die Fortdauer des Volkes

unerläßlich sei, hört man nun auch in de:
Öffentlichkeit immer wieder den Ruf nach einer
Sicherung der materiellen Grundlagen für die größere
Familie.

Die Gesetzesstudienkommission des „Bundes sckw.ft
zerischèr Fraueuvereine" hat sich in letzter Zeit
intensiv mit den Studien zur Einführung der
Familienzulagen beschäktigt. Deren Präsidentin, die
Juristin Antoinette Omincke (Lausanne?, referierte
darüber sehr interessant an der letzten Tagung des
ZZst'. Wir entnehmen ihrem Referat

Seit einigen Jahren haben vereinzelte
Gemeinden eine Unterstützung bedürftiger Familien
in Form von Kinderzulagen eingeführt, aber diese
tragen noch zu stark den Stempel der Armen-
genössigkeit.

Anderseits haben verschiedene Privatindnstrien
für ihre Angestellten richtige Familienzulagen
auf Grund von Ausgleichskassen eingeführt.

In einigen Kantonen ist heute die Rede davon,
die Familienzulagen obligatorisch zu erklären.
Und in Kreisen, die sich für Familienschutz
einsetzen, möchte man die Zulagen auf dem ganzen
Gebiet der Eidgenossenschaft einführen.

Diese Beispiele zeigen, daß wir jetzt mitten
in einer Periode der Verwirklichung unseres
langjährigen Postulates stehen.

Gewisse Punkte, die diskutiert werden müssen,
seien im folgenden dargelegt:

Familienzulagen dürfen uns in keiner Weise
veranlassen, die Einführung derjenigen Zweige
der Sozialversicherung aus den Augen zu ver-

* Aus dem 41. Jahresbericht des „Bundes
Schweizerischer Franenvereine". 1942.

lieren, die wir stets unterstützt haben und immer
noch als dringlich ansehen, so die Alters- und
Hinterbliebenenvcrsicherung, die Mutterschajts-
verstcherung und den Ausbau der Krankenversicherung.

Wir sind ferner der Ansicht, daß schärfer als
bisher unterschieden werden muß zwischen
Familienzulagen und Teuerungszulagen, da die
letzteren wieder verschwinden können, die ersteren

aber beibehalten werden sollten, auch wenn
nach dem Kriege wieder einmal normale Zeiten
kommen.

Endlich Wäre es falsch, anzunehmen, daß die
Einführung von Familienzulagen das einzige
Mittel ist, um kinderreichen Familien zu Hilfe
zu kommen. Sie sind vielleicht nicht einmal die
ideale Lösung, solange andere Maßnahmen, die
uns ebenso wichtig erscheinen, nicht verwirklicht
werden. Außer dem Ausbau der Sozialversicherung

denken wir an eine vermehrte Beschaffung
gesunder, billiger Wohnungen, an Steuererleichterungen

sür große Familien, an eine Zoll- und
Finanzpolitik, die zu einer Verbilligung der
unentbehrlichen Lebensmittel führt. Endlich
erscheint es gegeben, auf dem Wege der Erziehung
nicht nur bei den Frauen, sondern auch bei den
Männern das Verantwortungsbewußtsein gegenüber

ihren Kindern zu wecken und zu fördern.
Alle diese Maßnahmen sollten gleichzeitig

mit den Familienzulagen verfolgt werden, und
wir warnen davor, die letzteren als Universalheilmittel

anzusehen, das sür sich allein genügt,
um die wirtschaftliche Lage der Familie sicherzu
stellen.

Aber die Familienzulagen sind heute ein wichtiges

Mittel, um den kinderreichen Familien zu
helfen. Denn es ist klar, daß die heutige
Lohnordnung unlogisch ist: Ein unverheirateter Mann
verdient gleichviel wie sein verheirateter Kollege
und kann für sich allein denselben Lohn
verbrauchen, der beim andern für den Unterhalt
einer mehrköpsigen Familie ausreichen muß.
Anderseits hat eine Witwe mit mehreren Kindern

nur ihren Lohn — und Frauenlöhne sind ja
ohnehin niedriger —, während ein Junggeselle
den Lohn eines Familienvaters bezieht. Diese
stoßenden Ungleichheiten sollten, wenn nicht
verschwinden, so doch gemildert werden, wenn man
die Familie schützen will.

Die Verwirklichung
ist jedoch nicht ganz einfach, und wir wollen Sie
kurz aus einige der aufgeworfenen Fragen
aufmerksam machen:

1. Wie bekannt ist, sind meist die F r a uen -
löhne sogar beigleicherLeistung
Niedriger als die der Männer. Diese
unbillige Praxis wurde stets damit begründet,
daß der Lohn des Mannes ausreichen muß, um
die Familie zu erhalten, während die Frau
nur für sich selbst zu sorgen hat. Diese Begründung

läßt außer acht, daß die meisten Frauen
auch sür Glieder ihrer Familie zu sorgen haben;
wir wollen aber heute auf diese spezielle Frage
nicht näher eingehen, sondern nur mit aller
Deutlichkeit feststellen, daß dieses Argument mit
der Einführung von Familienzulagen verschwinden

muß.
Denn von diesem Augenblick an wird der Lohn

in zwei Teile zerfallen: der erste Teil stellt den

Leistungslohn dar, der der geleisteten Arbeit
entspricht; der andere Teil, die Zulagen, werden
dem Familienvater als Beitrag an den
Unterhalt seiner Kinder zugewiesen, der
ihm erlaubt, annähernd die selbe Lebenshaltung
wie sein lediger Kollege zu führen. Dabei sollte
aber der Teil des Lohnes, der der geleisteten
Arbeit entspricht, für beide Geschlechter
derselbe sein, und die Einführung der Familienzulagen

sollte uns daher der Erfüllung unseres
alten Grundsatzes: „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn"
näherbringen.

Anderseits aber muß darauf geachtet werden,
daß der Bestandteil des Lohnes, der der
geleisteten Arbeit entspricht, nicht infolge der
Ausrichtung von Familienzulagen gekürzt werde. Denn
erstens wäre der kinderreichen Familie wenig
geholfen, wenn man ihr auf der einen Seite
wegnehmen würde, was man ihr auf der andern gibt.
Und zweitens würde mit der Senkung des
Leistungslohnes die wirtschaftliche Lage der andern
Arbeiter verschlechtert, insbesondere der Frauen
mit den ohnehin niedrigeren Löhnen.

Es besteht also Gefahr, daß mit der Einfuhrung

von Familienzulagen die Frauenlöhne noch
weiter gekürzt werden. Angesichts dieser
Tatsache müssen wir diese Nebenerscheinung möglichst!
bekämpfen.

2. Eine andere wichtige Frage betrifft die

Berufsarbeit der verheirateten
Frau. Man scheint sie mit derjenigen der
Familienzulagen in dem Sinne verknüpfen zu wollen,

daß mit deren Einführung das fälschlich
so benannte Doppelverdienertum — d. h. die
Arbeit beider Ehegatten — verboten werden sollte.

Auch hier besteht eine Gefahr für die Frauen,
und wir können uns nicht damit einverstanden
erklären, daß die Ausrichtung von Familienzulagen

im Einzelfalle von der Niederlegung der
außerhäuslichen Erwerbsarbeit der Frau abhängig

gemacht werde.
Wir wissen, daß eine Mutter ihren Beruf

Der Himmel hilft niemals denen,

die nicht handeln wollen!
Sophokles

Der einsame Weg 14

Roman von Elstabetb v Steiaer-Wach.
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7. Kapitel
Die alte Mutter Tschanz ging mit ihren kurzen,

schnellen Schritten auf das Amstutz'sche Haus zu.
Oben auf der einen Laubenseite hing Grit wieder
einmal die Windeln des Jüngsten.

„He, Mutter Tschanz, wann kommts wohl
drüben?" In den runden Augen glitzerte die Neugier.

Aber die alte Tschanz schwätzte nur, wenn es ihr
paßte. Jetzt paßte es ihr durchaus nicht, der Schwägerin

etwas über Susanna Amstutz zu sagen. So
gab sie ihr denn zurück: >,Wann's kommt?...
Wahrscheinlich noch vor deinem Nächsten!"

Lina, Grits Netteste, tauchte mit dem Jüngsten
an! dem Arm hinter der Mutter aus. Entsetzt fragte
sie:

„Kommt schon wieder eins bei uns?"
Die alte Tschanz schmunzelte: „Ich bring euch

noch mehr als eins..."
„Halt dein Maul," schrie die aufgebrachte Grit

und bolte mit der Hand aus. Lina duckte sich
rechtzeitig... die ihr zugedachte Ohrfeige traf den
unschuldigen Säugling, der in jämmerliches Gebrüll
ausbrach.

Mutter Tschanz lachte dermaßen, daß die schwarze
Ledertasche, ihr unzertrennlicher Begleiter, in heftig
schaufelnde Bewegung geriet.

Susanne hatte Iran Tschanz kommen leben Als
sie ihr nun die Tür öffnete börte sie noch das
Wüsttnn und Schelten ihrer Schwägerin und das
durchdringende Geschrei des Kindes.

„Ihr lacht," begrüßte sie Frau Tsckanz, als sie
sie hereinließ in die Stube, „aber ich kann es
nicht mehr hören."

„Jbr werdet Euch auch an das Kindergeschrei
gewöhnen müssen." Mutter Tschanz ließ sich
gemütlich auf der Bank hinter dem gedeckten Kaffeetisch

nieder. Dabei musterte sie Susanna mit dem
geschäftsmäßig erfahrenen Blick der weisen Frau.

„Das ist etwas anderes" widersprach Züsi.
Mutter Tsckanz soa den starken Duft des Kaffees

wohlgefällig ein, der schon in der blanken Kanne
bereit stand.

„Eures schreit auch nicht anders als dies der
Grit."

Züsi goß der alten Hebamme schweigend den Kaffee

ein. Ihr Gesicht zeigte sofort wieder jenes
Abweisend-Verschlossene. Die alte Frau begriff... Man
durste ein Kind von drüben nickt mit dem des
Obmannes in einem Atem nennen. Da sie es mit der
Frau nicht verderben wollte, begütigte sie: „Ihr werdet

Eure schon besser ziehen."
Die junge Fran schob ihr die buttergoldige Züpfe

näher: „Und für wann denkt ihr?"
Die Alte trank einen Schluck: „Es ist doch etwas

Gutes, so ein Kakkee hei Euch ..." Sie wischte sich den
Mund. „Wann? Es wird ein Weibnachtskindli
geben... Richtet so auf den zwanzigsten..."

„Das ist zu früh!... es dark nicht vor dem
Neujahr kommen! wir können erst nach Weihnacht
ins neue Haus."

Die alte Tschanz schüttelte den Kovf: „Geschehe
nichts Böseres! So kommt es halt hier auf die
Welt "

Züsi stand auf: wie rasch sie noch war, wie
beweglich. dachte die Alte... das würde eine gute
Geburt geben...

Die junge Bäuerin stemmte die Fäuste gegen den
Tisch und warf der Alten die Worte geradezu
haßvoll ins Gesichtx „Ich will nicht, daß es
hier..." Da legte sich die kleine, kräftige Hand
der alten Mutter Tschanz fest auf die der Obmännin-

Mit einem Ton der Zurechtweisung, den Züsi
nicht gewohnt war, sagte sie: „Hört auf! Ihr schadet
dem Kind, wenn Ihr Euch so aufregt. Und was
das Kommen anbelangt, so geht es hier nicht nach
Eurem Kopf. Ihr werdcts lernen müssen, man
kann nicht alles zwingen im Leben!"

„Aber vieles kann man zwingen!" war die rasche
Widerrede. Herausfordernd sah Susanna die alte Frau
an. Die antwortete nicht mehr. Sie griff zur Kaffeekanne,

goß neu ein... und dachte... so sind die
Jungen, alles muß gelernt werden..., auch das
Leben.

»

Das einzige, was nock in der ausgeräumten
Wohnstube des alten Amstutz-Hauses stand, war der
große Waschkorb. In ihm war alles aufgeschichtet,
was das Kind brauchen würde. Das Licht des
nebligen Wintertages war dämmrjg. Alles erschien der
Iran farblos —die einzige Helle ging von dem Weiß
des Tuches aus, welches sie nun sorgfältig rund
um den Korb einsteckte.

Der Rücken schmerzte. Susanne fühlte sich nun,
dicht vor der Geburt des Kindes, unbeholfen genug.
Mühsam nur richtete sie sich wieder auf, denn vom
Kreuz her bohrte sich ein schneidender Schmerz durch
ne hindurch.

Ihr Gesicht verkärbte sich une-wartet, Ein Laut,
halb Atmen, halb unterdrücktes S'öbnen kam ans
ilnem Mund? Die kleine Maad wollte soeben den
Korb hochnehmen und sah erschrocken auf:

„Eh, Frau, könnt ihr noch herüberkommen?"
Susanne, zornig über sich selbst, weil sie sich

hatte gehen lassen, antwortete: „Geh nur, ich komme
allein hinüber."

Doch kaum war die Magd zur Tür hinaus, da
krümmte sie sich. Eine Welle — die erste starke
Wehe — brandete in ihr empor. Sie bog sich

zusammen. Und so tastete sie, sich am Ofen
festhaltend, dem Ausgang zu. Da kam Amstutz eilig
herein:

„Mein Gott, Züsi, bist du noch hier? Es ist
dock drüben alles gerichtet. Warum bist du noch
auf?"

Mit aller Kraft zog sich Züsi an ihrem Manne in
die Höhe. Eine Sekunde ließ der Schmerz sie schwanken.

Doch da sab sie durch die offen stehende Hanstür
die Schwägerin mit erwartungsvollen Augen hin-

einspähen. Da richtete sie sich auf. An Amstutz
vorüber ging sie fest und aufrecht — mit Aufbietung all
ihres Willens — hinaus aus dem alten Hans, bin
über den schmalen Wjesenweg, von dein der Schnee
weggetant war, hinüber in das neue Heim.

Grit stand und sah ihr nach. Widerwillig
bewundernd sagte sie vor sich hin: „Und sie hat's
gezwungen!"

»
Die kleine Bäbeli kniete vor dem Herd in 8er

neuen Küche, dabei angstvoll nach der Stube nebenan
horchend. Deutlich unterschied sie den schneiten Schritt
der alten Hebamme und das schwere Ans und Ab
der Bäuerin Nun war einen Augenblick Rube...
dann hörte Bäbeli die Hebamme kgqen: „So, jetze."

Und nun Neuste eine Hand da? Deckbett znreckt.
Die Bäuerin war also versorgt. Laing war es

geganaen, bis sie sich ergeben hatte. Bäbeli stand



mit Freuden ausgeben wird, um sich ganz der
Erziehung ihrer Kinder zu widmen, sobald der
Verdienst ihres Mannes es erlaubt; wir sind
der Ansicht, daß man bei den Frauen in diesem

Sinne vorstellig werden könnte und ihnen
insbesondere nachweisen sollte, wie viele Ersparnisse

erzielt werden können, wenn sich die Frau
ganz ihrem Haushalte widmet. Dadurch könnte dte
verheiratete Frau im Sinne der freiwilligen
Ausgabe ihrer Berufsarbeit beeinflußt werden.
Wir können aber nicht dulden, daß sie gesetzlich

dazu gezwungen wird.
3. Weiterhin stellt sich die Frage, an wen

die Familienzulagen ausbezahlt werden
sollen: an den Bater, gleichzeitig mit seinem
Arbeitslohn, oder direkt an die Mutter, wie es
im allgemeinen in Frankreich üblich ist?

Die Frage läßt verschiedene Auffassungen zu:
Werden die Zulagen der Mutter ausgehändigt, so

läuft man Gefahr, das Verantwortungsbewußtsein
des Vaters zu schwächen. Er sollte sich nicht

einbilden, daß er von seinen Verpflichtungen
gegen seine Kinder befreit ist und daß er nicht
mehr zu ihrem Unterhalt beizutragen hat, weil
die Mutter Familienzulagen bekommt. Denn diese
Zulagen werden ja nie hoch genug sein, um den
Unterhalt der Kinder ganz zu bestreiten. Sie
sind nur Zuschuß, und es ist klar, daß der
Arbeiter auch weiterhin seinen Lohn der Familie
zur Verfügung stellen muß.

Es ist denkbar, daß manche Arbeiter den Sinn
der Familienzulagen falsch auffassen und gern
die Gelegenheit benutzen, um einen beträchtlichen

Teil ihres Lohnes für sich zu behalten,
wenn diese der Mutter ausbezahlt werden. Trotzdem

hält unsere Kommission dafür, daß diese
Zulagen direktderMutter ausbezahlt werden

sollten. Denn es muß unbedingt verhütet
werden, daß diese Zulagen das Taschengeld
vermehren, das gewisse Familienväter sich reichlich
zumessen. Dieses Geld ist nicht vom Mann
verdient, es ist für den Unterhalt der Kinder be-
stimint. Es sollte also demjenigen Ehegatten
ausbezahlt werden, der für den Haushalt zu
sorgen hat, nämlich der Mutter.

Neben diesen drei Punkten, die eigentliche
Frauenfragen sind, gibt es andere, allgemeinere,
die uns ebenfalls wichtig erscheinen.

4. Wir sind der Auffassung, daß Mittel und
Wege gefunden werden müssen, damit die
Familienzulagen nicht nur den Lohnarbeitern,
sondern auch den selbständig Erwerbenden

»ucmte kommen. Für verschiedene unabhängige

Beruie sind sie ebenso notwendig, insbesondere

für den Kleinhandel, die Kleinbauern usw.,
und es sollte möglich sein, die Ansaleichskassen
für Familienzulagen auf alle Arbeiter
auszudehnen, so gut wie die LohnanSgleichskassen für
Wehrmänner.

5. Die bis heute geschaffenen beruflichen
Kassen für Familienzulagen sind ausnahmslos
Arbeitaeberkassen. Sie werden ausschließlich durch
Beitrage der Arbeitgeber gespiesen, sie hangen
von ihnen ab und werden von ihnen verwaltet.
Unserer Meinung nach wäre es besser, wenn
die Arbeitnehmer ebenfalls verpflichtet würden,
einen kleinen Beitrag an die Ausgleichskassen
zu leisten, um dadurch das Recht zur
Mitverwaltung zu erwerben. Es wäre gewiß in ibrem
Interesse, mitsvrechen zu können, wenn über
die Bedinaunaen verhandelt wird, denen die
Auszahlung der Familieu-ulagen unterworfen werden.

— Außerdem würden die Ausgleichskassen
zu einem Werk wahrer Solidarität, weil alle
Arbeitnehmer, auch die ledigen und die kinderlosen

an die Kosten beisteuern würden.
6. Welchen Kindern sollen die Familienzulagen

zuoute kommen? Werden sie vom ersten oder erst
vom dritten Kinde an ausgerichtet?

Verschiedene Kassen zahlen die Zulagen erst
vom dritten Kinde an. und man kann fa
kaum von einer „kinderreichen Familie" sprechen,
solange nur ein oder zwei Kinder da sind. Wollte
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aus und qinxi zur balbofienen Haustür, Da stand der
Baner immer noch, wie er aestanden, seitdem die
alte Mutter Tsckanz die Bänerin hinein oeholt
hatte in die Scklaikammer, Er keh te dem Haufe
den Rücken zu... ob er nicht iror?

Die iunqe Magd, die Weiteste von vielen
Geschwistern, subite etwas wie Mitleid mit dem Bauern.
Wie er so dastand, einsam hilflos, Si« dachte daran,
wie der Vater ein jedesmal, wenn die Mutter in
die Wehen kam, ganz verzweifelt gesagt: ..Das muß
das Letzte sein." — Ja. und dann war es dock
nicht das Letzte,.,

Jetzt ging die Türe der Schlafstube. Mutter
Tschanz, die alänzende Leinenschnrze über dem dunklen

Wollkleide, kam heraus und ging zum Herd:
„Hast du genug ausgestellt?"
Sie hob den Decket von dem großen Wasserkessel,
„Ja, und den Kaffee hab ich angerichtet", gab

die Magd Bescheid Mutter Tschanz setzte sich hinter

den Tisch Es ging so viel Rube von ihr aus
Bäbelis Angst glitt ab Mutter Tlckianz würde es
schon recht machen mit der Bäuerin So schenkte sie

ihr ein. Die Hebamme kostete Etwas sparsamer als
die Bänerin batte Bäbeli das Maß genommen, der
Kaffee sloß Heller in die Taste Aber immerhin,
etwas Heißes tat gut Sie langte nach Käse und
Brot:

„Wo ist der Amstutz?", fragte sie kauend, Bäbeli

deutete Hingus,
„Der steht draußen immer noch,"
Mutter Tschau» lächelte überlegen: „So ein Ob-

mann ist auch wie ein anderer alle Männer
sind wie verscheucht wo ist jetzt der Mut? Zuerst

ein Held, und nachher ein Held und
dazwischen nichts."

Bäbeli, die am Herd schnell auch ein wenig

man schon das erste Kind berücksichtigen, so
müßte man entweder über größere Geldmittel
verfügen oder aber die Beiträge stark herabsetzen.

— Außerdem ist es klar, daß der
Leistungslohn nicht Gefahr läuft, herabgesetzt zu
werden, wenn die Zulagen erst vom dritten Kinde
an ausbezahlt werden, denn er muß dann für
den Unterhalt von mindestens vier Personen
ausreichen. Die Löhne sollten bei uns für den
Unterhalt einer Familie mit zwei Kindern genügen.

Diese Frage wirst also verschiedene Probleme

auf; es lassen sich triftige Gründe sowohl für
die Ausrichtung der Zulagen vom ersten als
erst vom dritten Kinde an vorbringen, und die
Lösung wird in hohem Maße von der Art der
Finanzierung abhängig sein.

7. Es ist auch vorgeschlagen worden, die
Familienzulagen mit dem fünften Kinde abzubrechen,

in der Meinung, man müsse „die Qualität
und nicht die Quantität" begünstigen. Hierauf

ließe sich antworten, daß, wie statistisch
erwiesen ist, verschiedene Genies das siebente
oder achte Kind einer großen Familie gewesen
sind! Aber jedenfalls sind wir aus Humanitären

Gründen der Ansicht, daß die Beschränkung
auf das fünfte Kind unannehmbar ist, und daß
andere Mittel gefunden werden müssen, um zu
verhüten, daß die Ausrichtung von Familienzulagen

die Geburtenzunahme in körperlich oder
moralisch minderwertigen Familien fördert.

8. Familienzulagen sollten ausgerichtet werden
bis zum 18. Jahr der Kinder, vorausgesetzt,
daß der Jugendliche nicht schon vorher seinen
Unterhalt verdient. Wo der Jugendliche noch in
einer Lehre ist, sollten die Zulagen jedenfalls
bis zum Ende der Lehrzeit gesichert sein. Es
ist selbstverständlich, daß Mädchen und Knaben
gleich behandelt werden müssen, sowohl was die
Zulagen betrifft wie auch die Erleichterungen,
die in bezug auf die berufliche Ausbildung im
Zusammenhang mit den Familienzulagen
geschaffen werden könnten.

9. Endlich erscheint es wünschenswert, daß
die Zulagen weniastens sechs Monate nach dem
Tode eines Familienoberhauvtes weiter ausgerichtet

werden, bis neue Maßnahmen getrokien
oder neue Existenzmittel geschaffen werden
können. Da aber grundsätzlich die Familien'ulaaen
mit dem Erwerb des Familftnoberhanvt"s
verknüpft sind und mit dessen Hinschied ihren Boden

verlieren und datzinfallen müssen, ist es
wichtja, gleich-eitia icke 5nnterlnftenenversi^eruna
einzuführen, um die Waisen vor Not zu schätzen.

Wir haben hier ant einige wichtige Fraaen
aufmerksam gemacht. Wir emvfehltzn einem Jeden,
darüber nachzudenken und sn seinen Kreisen
darüber zu reden, damit die Verwirklichung di-ser
Ausgleichskassen ein cmGu'chdacbtes und
möglichst vollkommene? Hiftswerk weiche. I" einheitlicher

unsere Stelliinanahm? ist, desto ai-öß-r sind
auch die Chancen, sie schließlich zum Wohle des

Ganzen durchzusetzen.

Elisabeth Balsiger-Tobler
Eine Lücke ist entstanden, die niemand ausfülle»

kann. Eine Stimme ist verhallt, die sich
immer klar und unmißverständlich erhob, um dann
und dort zu zeugen, wo Wahrheit und Gerechtigkeit

zu vertreten waren, sei es um das Schicksal

eines Menschen vor Gericht zu schildern und
für ihn einzustehen, sei es um für die bessere

Stellung der Frauen zu wirken, sei es um den
bedrückten Schichten des Volkes mehr Raum
an der Sonne schaffen zu hellen.

Am 9. Januar hat ein plötzlicher Tod die
erst 46jährige, seit längerem herzleidende Frau
ihrem Gatten, ihren Freunden, ihrer vielgestaltigen

Arbeit als Rcchtsanwaltin und im öffentlichen

Leben entzogen. Die schweizerische
Frauenbewegung, vor allem die Zürcher Frauen,
verlieren in ihr eine kluge Beraterin, eine mit allen
Eigenschaften der Führerin ausgestattete
Mitarbeiterin, die sich vor allem der Stellung der
bcrufstätigen Frau annahm, eine sachkundige,
hochgebildete Juristin, die als überzeugte
Sozialdemokratin es dennoch stets verstand, aus
dem Ueberschauen großer Zusammenhänge heraus
das Verbindende in der gemeinsamen
Arbeit aller verschieden gerichteten Frauenkreise zu
schätzen und es durch ihre eigene Mitarbeit aufs
wertvollste zu stärken.

Aus eigener Kraft hat Elisabeth Balsiger-
Table' sich den Weg gebaut. Da sie als
Achtzehnjährige den Bater verlor, hat sie nach
Besuch der Handelsschule vorerst als Sekretärin in
Anwaltsbüros ihren Lebensunterhalt und den der

Kaifee getrunken, lachte auf und verschluckte sich.

„Du bist ein Dummes," verwies Mutter Tschanz,
„lach nicht. Geb lieber und hol den Obmann."

Bäbeli lie? zur Tür, sie offen lassend und
näherte sich dem regungslos Dastehenden: ..Frau
Tschanz,,," sagte sie,

Amstutz fuhr herum: „Was ist?", fragte er atemlos,

„Ihr soll! hereinkommen," berichtete Bäbeli, Amstutz

ging mit langen Schritten an ihr vorbei in
die Küche: „Was,,,?" fragte «r noch einmal,
Erwartung und Sorge in den Augen,

Mutter Tsckanz lächelte: „So schnell geht das
nicht beim ersten Kinc« Aber alles ist recht, und
Ihr müßt 's Znttni haben. Habt dock nicht solche
Angst... daS ist Natur und die Frau ist kräftig,

die macht es schon." Der Baner setzte sich schwor
an den Tisch, Bäbeli schenkt« ihm ein. Eben f h cke

er die Taste zum Munde, als aus der Schlafstube ein
Geräusch zu kören war,, es klang wie ein
unterdrücktes Seufzen da setzte er rasch die Taste
bin, so eilig, daß er den Inhalt halb ans den
Tisch schüttete. Er schaute die Hebamme an. wollte
aufstehen, Dock Mutter Tsckanz legte ihre
erfahrene Hand ans den Arm des Banern:

„Ihr bleibt hier das ist mein« Sacke,"
Wenn Züsi von den ewig anrollenden Wellen

des Schmerzes für ein vaar Minuten zum
Bewußtsein gleichsam ans User gewillt wurde, dann
sah sie über der brennenden Petroleumlampe den
kleinen, schwankenden Schatten des Lichthütchens,
Zum erstenmal brannte die Lampe in dem neuen
Haus, Die Helligkeit der weißen Stubendecke war
eine Bestätigung für sie: Sie hatte es geschasst,
Sie hatte das Kind in ihrem Leib hieher gerettet
in das stille Hans, wrt von der widerwärtigen Um¬

Mutter und der jüngern Schwester bestritten. Der
glühende Wille, die Möglichkeit zu erringen,
selbst als Anwalt der Gerechtigkeit zu dienen,
gab ihr die Kraft, trotz solcher Verpflichtung
noch die Matur zu machen, Jura zu studieren,
und nach absolviertem Studium in Bern das
Doktorexamen 1922 mit summa cum laucks zu
bestehen. Daß sie zur vielbeschäftigten und von
den Klienteil wie den Kollegen gleichermaßen
hochgeschätzten Anwaltin wurde, wundert niemanden,

der sie kannte. Verbanden sich doch in
ihr eine außerordentlich hohe Intelligenz, die
jeder sachlichen Aufgabe gewachsen war, ein
lauterer Charakter, dem Wahrheit und Gerechtigkeit
über alles ging, mit einer jederzeit bereiten
Einfühlungsfähigkeit, die mütterlicher Bereitschaft
zum Helfen, zum Stützen entsprang. Ihre ruhige
Sicherheit im Auftreten, ihre Gewandtheit im
Umgang, ihre knappe, klare Ausdrucksweise, ihre
schöne Erscheinung, machten nur sichtbar, was
bei ihr innerer Reichtum war.

Als Präsidentin des Vereines der ehemaligen
Schülerinnen der Handelsschule Zürich, als Mitglied

der Aufsichtskommission der Töchterschule
iHandelsabteilung) der Stadt Zürich, als
Zentralpräsidentin des Schweizerischen Verbandes
der Vereine weiblicher Angestellter hat sie über
lange Jahre hin die Ausbildungsart für diese
Berufe und die Verbesserung der Arbeitsverhältnisse

maßgebend beeinflußt: in zahlreichen Kursen

und Vorträgen über Rechtsfragen hat sie

qebung. Wenn es nur erst vorbei sein, wenn dieser
zerreißende Schmerz sein Ende und seinen Sinn
finden wollte! Wenn nur das Kind erst da sein
und gesund da sein würde ihr Blick streikte die
alte Uhr: schon im Sckattenhof hatte si« in ihrem
Zimmer acbanaen Die bunten Blumen des weißen
Zifferblattes verdämmerten im Halbdunkel, aber sie
kannte jede Blüte, jede Linie, und wie gut auch
das langsame Ticken, Der Zeiger ging und mit ihm
ging die Zeit. Heute aber war dieser Laut so anders
und wichtig — wie die Wellen des Schmerzes
kamen und gingen, so ging auch die Uhr, und jeder
Pendelschlaq brachte sie ihrem Ziel näher: Dem
Kind«.,, War es wirklich schon Stunden ber, seitdem

sie s'.ck gc'egt und dies begonnen, was sie zu
einem willenlosen Geschövs gemacht hatte? Und
doch nicht ganz willenlos — denn noch hatte sie
den Schmerz verbeißen können Die alte Tsckanz hatte
ihr zugeredet: ..Ihr braucht Euch nicht so zusammen

zu nehmen: Laßt Euch gehm Schreit ruhig,
wenn's Euch so zu Sinn ist,, andere Frauen tun
es auch "

„Aber ich nicht", batte sie qedacht. „mich soll
niemand schreien kören" So batte sie nur, wenn
der Schmerz kam. wie «in wildes Tier mit den
Näaeln an der krisch gestrichenen Wand hinunter-
aescharrt — aber jetzt — es wurde zuviel — irgend
etwas, was über ihren Willen aing. was nicht
sie selbst war. schrie aus ihr: „Helst mir doch,,,"

Der- Bauer draußen in der Küche hörte diesen
Ruf — nun die ruhige Stimme der Hebamme: „So.
jetzt langsam, noch einmal, so..." dann ein Gurgeln

und sofort ein dünnes, zittriges Quäken.,,
Er konnte es im Augenblick gar nicht fassen —
aber Bäbeli. die. am ganzen Leibe -'tternd, an

staatsbürgerlichen Unterricht in weite Kreise
getragen; der Arbeiterschaft, den Hörern der
Volkshochschule und vielen anderen hat sie derart von
ihrem Wissen zur Verfügung gestellt, dies alles
neben ihrer ausgedehnten Praxis, die Kräfte oft
im Uebermaße augespannt.

Wie vielen ratsuchenden Frauen sie als Anwaltin
in schweren Ehe- und anderen Konflikten zur
Seite staub, ist unübersehbar. Aus der Erfahrung

in solcher Praxis war ihr der Wunsch
entstanden, eine Zentralstelle für Ehe- und Se-
rualberatung in Zürich zu schaffen, zu deren
Jnitiantinnen sie denn auch gehörte. Und wir
glauben, in ihrem Sinne zu handeln, wenn
wir hier auch erwähnen, wie sehr ihr das
Erreichen und Festhalten der wirtschaftlichen
Selbständigkeit der Frau, auch der Ehefrau, als
wesentliche Grundlage zur Erlangung und Erhaltung

des weiblichen Selbstvertrauens wichtig
schien.

Elisabeth Balsiger-Tobler wird in der
Erinnerung ihrer Freunde und Mitarbeiter weiterleben

als eine Persönlichkeit, in der sich Anmut
und Würde der Frau mit kämpferischem Elan
und scharfsinniger Intelligenz verbanden; derart
ein selten schönes Beispiel, daß die Gaben, die man
so leichthin den Geschlechtern als feststehend
zuteilt und damit von einander trennt, im vollen
Menschentum sich zu einander finden, zu
harmonischer, kraftvoller Einheit zusammengefügt.

E. B.

dem Küchenschrank gestanden hatte, seufzt« schluchzend

auf: „Jetzt ist es da..."
Und wieder April. Wieder die gelben Schmetterlinge

über den Haselkätzchen am Berghang — und
im Garten des neuen Hauses die Büschel der
Schneeglöckchen. Die seinen Aestchen des Sechelbastes saßen
voll zarter blauroter Blüten... Ganz plötzlich war
der Frühling gekommen! Auf den Flügeln des
brausenden Föhns war er über die weißen Schneehäupter

getragen worden und breitete seine frohen Farben
an den sonnigen Halden aus. Gerade an dem Tage,
den Obmanns zur Taufe gewählt, schien die Sonne
mit geradezu bestürzender Kraft... Alles war Licht
und Helle.

„Hat si« wieder Glück gehabt, solch schönen Tag
zur Taufe zu haben", sagte Grit mißgünstig zu der
Nachbarin, mit der sie das Fest des vergangenen
Sonntags verhandelte,

„Der Obmann war mächtig stolz als Taufvater."
meinte die andere, es ist auch schon lang her, daß
ein Obmannsbub getankt worden ist."

„Bei d's Jacobs wird aus allem es G'scbieß
gemacht, Ich habe sieben getankt, und kein Mensch
bat sich nur umgeschaut. Dabei ist Hans dock
Jacobs Bruder", sagte Grit giftig. „Hast du aesehen?
Ein neues Tauikisien bat her müssen! Das. in
dem die andern Kinder zur Taufe getragen werden,
war kür den Ausbund nickt gut genug- Für uns bat
es das Taufkissen der Mutter Tschanz auch qetan..
Meinst, bat der Pfarrer den Bub ertra zuerst
getauft?" Es kam wie ein nachträglicher Aerger-

Die Nachbarin schüttelte den Kopf, „B'büetis, das
geht nack der Reibenfolge, wie sie angegeben werden,

erst die Buben, dann die Meitli, das weiß
ich für gewiß aus dem Pfarrbaus."

iF.rtsetznng folgt.)

„Seidenhof"
Zur Eröffnung des alkoholfreten Hotels und Restaur antS „Setdenyos"

in Zürich.

Wer heute das ausnehmend geschmackvoll und
gediegen ausgestattete, vom Zürcher Frauenverein
für alkoholfreie Wirtschaften neu eröffnete Hotel
„Seidenhof" betritt, weiß kaum etwas von der
Herkunft des Namens, noch von der Borgeschichte
des heutigen Werkes.

Ein „Seidenhof" stand in dieser Stadtgeaend,
seitdem sich 1587 zwei Brüder der Familie Werd-
mliller mit Giacomo Duno aus Locarno (vermutlich

einem Flüchtling aus der Zeit der Verfolgung
der Reformierten) verbunden hatten zur Fabrikation

von Wollkrepp und Seidenstoffen. Es
entstand so die erste Seidenfabrik in Zürich,
der sich 1592 ein stattliches Wohnhaus als neuer
Seidenhos zugesellte. Bis 1810 blieb das
herrschaftliche Be'itztum i» Händen der Fami'ie
Werdmüller; im schon 1606 erbauten zweiten „Neuen
Seivenhof" wohnte noch Joh. Konrad Escher
von der Linth (1767—1823) und erst 1883 fiel
der alte Garten des Gutes der Parzellierung in
Bauplätze zum Opfer.

An seiner Stelle sind heute die hohen Bauten
der Zürcher Cith, das Warenhaus Jelmoli
beherrscht mit seinem großen, modernen Bau den
Plan, vom „Seidenhof" war nur der Name
gerettet worden, als 1902 die damals noch
„Frauenverein für Mäßigkeit und Volkswohl"
heißende aufblühende Organisation das alkoholfreie

Restaurant zum „Blauen Seidenhof"
eröffnete. In 40 Jahren städtebaulicher
Veränderungen behauptete dieser „Seidenhof", das
größte Restaurant des Franenvcreins, sein
Dasein, vom „wachsenden" Warenhaus Jelmoli
schließlich ganz umfangen. Erst 1942, nach Jahrein

des Wartens, konnte die Firma auch dies
Haus vom Frauenderein für alkoholfreie
Wirtschaften erwerben, der seinerseits jahrelang nach
dem als Ersatz passenden Haus oder Banplatz
Umschau gehalten hatte und sich erst zum Wechsel

entschloß, als im frühern Hotel „Cith" in
der gleichen Gegend das passende Objekt gefunden

war. Nun hält ein n e uer „Seidenhof" seine
gastlichen Tore weit geöffnet.

In zwcl Bauetappen wurde in kürzester Frist
eine schon fast märchenhafte Verwandlung
zustande gebracht. Die Zielsicherheit und
Sachkenntnis der Bauherrinnen (Frl. M. Hirzel und
E. Stamm, der Leiterinnen des Frauenwertes),
hat in Zusammenarbeit mit den Architekten
Witschi aus einem düstern und veralteten
Hotelbau ein vorbildlich schönes Haus geschaffen: ein
Hotel garni mit 100 Betten und ein
Restaurant mit 280 Plätzen. Geschickte Ausnüt-
zunig der verschiedenen Lichtquellen, helle Wände
in Sälen und Korridoren, Restaurationsräume
in Arven- und in Nußbaumholz. Blumenfenster,
unaufdringlich gediegene und form- wie farbenschöne

Ausstattung der Zimmer — alles trägt
dazu bei, den „Seidenhof" zu einer kultivierten

Gaststätte zu machen.

Ekn erstes Mal, so dünkt uns, erweitert der
Zürcher Frauenverein seine bisherige spezielle
Aufgabe, der Bevölkerung in einfachsten
Gaststätten möglichst billige alkoholfreie Verpflegung
zu bieten, indem er das Prinzip der alkoholfreien

Gasthaus- und Hotelsührung nun auch
auf eine besonders gediegen ausgestattete
Gaststätte überträgt.

Nachdem das Hotel garni (1. Bauetappe) schon
vergangenen Juli dem Betrieb übergeben werden

konnte, ist nun am 9. Januar auch das
Restaurant (2. Bauetappe) eröffnet worden. An der

Eröffnungsfeier.
wurde den zirka 100 Eingeladenen die Besichtigung

des ganzen Hauses ermöglicht; die Herren

der Behörden, der Presse, die Frauen als
Vertreterinnen sozialer Werke u. a. m. konnten
gleichermaßen bestaunen, wie blitzblank und hell
die Küche mit ihrer Batterie von Kippkesseln, wie
wohlbedacht die Anlagen von Heizung. Elektrizität,

Lüftung, Kühlräumen, Luftschutzkeller etc. in
des Hauses Tiefen sei, wie anmutig die Zimmer
der Gäste, und wie gut die Anlagen für Garderobe,

Bäder und Aufenthaltsräume für das
Personal. Die Angestellten — die Serviertöchter in
der kleidsamen blauen Tracht aus der Landi-Zeit
sorgten für das Wohl der Gäste und ihre
Vertreterin versprach im wohtgesetzten Prolog, daß
fte alle den Landigeist, den Gesst des Höhenweges,
rm Hause hüten wollen.

Einmal mehr bedachten wir beim Anblick des
so wohlgeratenen Werkes, was es heißt, jetzt
bauen zu können und zu dürfen, da die Höllen-
visionen von bombardierten Städten schauderhafte

Wirklichkeit sind. Zum Dank an den so
tüchtigen und initiativen Frauenverein für diese
Leistung in einer Zeit, da Banen außerordentlich

erschwert ist, findet sich der Dank an die
Vorsehung, die solches Aufbauen in Zeiten der
Zerstörung und des Umbruches erlaubte.
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HauswirtschaftFamilie und
se/n

„Familie" ist Nicht dadurch schon geschaffen,
daß ein Ehepaar Kinder hat. Man muß das
heute, wo die Statistiker und manche Politiker,

die Ideen und Volksgunst suchen, so viel
vom Familienschuh in Zahlen reden, sehr deutlich

und immer wieder sagen.
Die Familie braucht als „Nährboden" ein

Heim. Dies zu gestalten braucht es gute Mütter,

nicht bloß um ihrer Kinderzahl mit
Prämien bedachte Frauen — und es braucht sogar
gure Familienväter.

Beherzigenswerte Worte über das Pflegen des
Gemüthaften im Heim, diese nötige Voraussetzung

für das Gedeihen des Kindes, findet Dr.
Paul Moor, Leiter des heilpädagogischen Seminars

Zürich, in einer größeren Abhandlung
„Süchtigkeit und Halt", der wir mit Erlaubnis
des Verfassers entnehmen:

Jeder Mensch führt sein Leben nicht nur aus
der Kraft seines Willens, sondern auch aus der
Tiefe seines Gemütes. Immer hat beides
zusammenzuwirken; aber doch gibt es Zeiten, in denen
es mehr auf das eine, und Zeiten, in welchen
es mehr auf das andere ankommt; es gibt Werktage,

und es gibt Feiertage. Aber auch Orte
gibt es, welche mehr den Willen herausfordern,
und Orte, an welchen mehr das Gemüt
angesprochen wird. Im Leben eines jeden Menschen
aber gibt es einen Ort, an welchen die Entfaltung

und alle Gehalte seines Gemütes gebunden
sind: Dieser Ort ist seine Heimat. So spricht
sich die tiefste Sehnsucht des Gemütes aus:
Irgendwo daheim sein! Wo wir finden, daß der
innere Halt eines Menschen schwach ist, und
zugleich feststellen können, day es ihm weniger
am Willen als am Gemüt fehle, da werden wir
sehr oft finden, daß dieser Mensch heimatlos
ist. sich nirgends daheim fühlt.

Auch vom Zerfall des „Daheims", des Hauses

und der Familie ließe sich wieder sprechen
als von einem Zeichen der Zeit. Wir wollen
uns aber auch hier wieder nicht aufhalten bei
unnützen Klagen darüber, daß dies so ist, sondern
uns einfach ins Bewußtsein rufen, daß uns auch
in diesen Dingen die Aufgabe neu und in
andersartiger Weise gestellt ist, als das bei
unsern Eltern und Großeltern noch der Fall
gewesen ftin mag; und wir wollen uns umsehen
nach einigen Möglichkeiten, diese Aufgabe der
Pflege des Daheims in Angriff nehmen zu
können.

Drei Dinge, so scheint mir, sind dabei wichtig.

Einmal gilt es einzusehen, daß das Daheimsein
etwas anderes ist als das Arbeiten. Dazu

muß uns klar vor Augen stehen, daß dieses
Daheim nicht von selber entsteht und bestehen bleibt,
sondern daß es gepflegt sein will. Und schließlich
ist es nützlich, zu wissen, daß auch bei dieser

Schulaufsatz vor 50 Iahren
Ein Berner Büblein — seinen Vater, der

Pfarrer war, hatte es früh verloren — schrieb
1893 zu

„Was ich werden will"
sein Aufsätzlein. Dreißig Jahre später hat der
Lehrer dem früheren Schülerlein die Abschrift
gesandt und sein Nachwort beigefügt. Da hieß es:

„Ich will Pfarrer werden. Da muß ich zuerst m
das Gymnasium, um zu lernen. Dann tu ich
predigen und studieren, ick tau?« die Kinder. Dann will
ich nach Lananau. Ich kaufe mir dann ein Haus. Ich
kaufe mir dann auch einen Schimmel, um zu reiten.
Ich halte dann Kinderlehre. Ich will dann auch
viele Aepfel-, B'rnen-, Nuß-, Pflaumen- und
Zwetschaen-Bäume. Ich habe dann auch einen Garten,

einen Hof und Httbner, Ich heirate dann auch
eine Frau. Ich aehe dann auch nach Bern, um
Kranke zu besuchen.

Nachtrag: Der damalige Lehrer trägt R. wie er
dazu komme, schon ans Heiraten zu denken Antwort:
Es muß mir doch jemand kochen und die Stube
aufräumen. Der Lehrer wendet ein, das alles könne
doch die Magd besorgen, woraus R erklärt: Ja schon,
aber wenn ich dann eine Cbuvvele Kinder habe, muß
ich dann sowieso eine Frau zuecketne "

kücker
H

Elisabeth Bergstrand-Poulsen:
Am Webftuhl des Lebens

Das vom schwedischen König mit dem Literatur-
Vreis „Inttsris st ."lrtibus" ausgezeichnete Buch „Am
Webstnhl des Lebens" der Maler-Dichterin Elisabeth

Bergstrand-Poulstn, Roman und Chronik zu-
aleich. in einer be'chwingt-poetischen Svrache geschrieben.

nimmt einen besonderen und isolierten Platz
zwischen den neuen Buckerscheinungen ein. — Die
Schilderung des Bauernhofes in einem schwedischen
Dors, mit seinen Insassen, die eine dunkel-laiìende
Vergangenheit hinter sich haben, die immer noch
verheerend nachwirkt: der Versall des ganzen Hofes durch
die Gewaltherrichast des teuflisch-geizigen Vaters Davit:

und das zarte Bild des Knaben lvon einem
seinen. unbekannten Meister modelliert), der hier als
ein Fremder und Unverstandener eindringt, um eigentlich

an Herzweb z» sterben, — sind mit den Augen
des Malenden, aber auch in einer inniaen Herzens-
svrachc geschrieben Und ans diesem Dorfmilieu treten
immer klarer die beiden Hauvtacstalten hervor: Vetter,

der Maler: dieser nur anis irdische gerichtete
Menstb in seiner nmiassenden Liebe zu „allem Lebendigen,

das ihm anvertraut war", in seiner jubelnden
Begeisternna wenn er durch Felder, Flur und Wälder
streift, in seinem aetiebten Handwerk als Rotsärber,
der alle Hänser rotsärben muß: und: Lena, die
Weberin, in ibrer oroßen und geraden Gestalt, mit
ihrem klaren Gesicht und ihrer unerschütterlichen

Pflege des Daheims gute Gewohnheiten nützliche
Dienste leisten können.

Daheim fühlen können wie uns immer nur an
einem Ort, an welchem das Gemüt angesprochen
wird und Nahrung findet. Mühe und Anstrengung.

Willenseinsatz und Arbeit müssen hier ein
Ende finden können. Man muß zur Ruhe kommen

können: Stille muß vorwalten. Es darf
hier nicht mehr Hunderte von Dingen geben,
die uns anregen und aufregen? hier darf es
nur ein Gefühl sein, das uns erfüllt, eben das
Gefühl, daheim zu sein, nicht mehr verlockt zu
werden in hundert Weiten, sondern sich versenken

zu können in die Tiefe. An die Stelle von
Mühe und Anstrengung muß die Möglichkeit
der Besinnung und der Besinnlichkeit getreten
sein.

All das besteht nicht von selbst. Auch hier,
im Hause, muß ja gearbeitet werden; auch hier
gibt es Nöte und Sorgen, und darüber die
Gefahr, daß das Daheim-sein-können wieder
verloren geht oder verschüttet wird. Es muß
gepflegt werden: die Arbeit, die hier getan werden

muß, muß in einer andern Weise getan
werden. Daran müssen Vater, Mutter und Kinder

denken, zuerst und vor allen aber die Mut-
t e r. Sie muß es wissen, daß ihr Reich, das
Daheim, etwas anderes ist, als die Welt des
Vaters, die Welt der Berufsarbeit. Sie soll ein
sicheres Gefühl dafür haben, daß zu einem vollen

Menschenleben beides gehört, die Welt mit
ihrer Weite und das Heim mit seiner Tiefe, daß
beide sich ergänzen müssen. Sie soll davon
durchdrungen sein, daß der Mann die Stille und
Besinnlichkeit des Heimes braucht, so wie sie
durch ihn muß teilnehmen können an der
Betriebsamkeit und an den Aufgaben der Welt.
Sie muß auch wissen, daß kein Kind gesund bleiben

kann an seiner Seele und fähig werden zum
Bestehen seiner Lebensaufgabe, das nicht verwurzelt

ist im Boden eines Heimes und einer
Heimat: und sie muß in diesem Lichte ihre ganze
tägliche Arbeit sehen. Sie darf nicht seufzen über
die täglich sich gleichbleibenden Arbeiten des
Putzens und Flickens, des Kochens und Geschirr-
waschens, des Bettenmachens und Gemüserüstens,
sondern sie muß darin unerschütterlich sicher
sein, daß das Daheim alle Tage zu versinken
droht in Unrat und Unordnung, wenn man nicht
dafür sorgt, daß es erhalten bleibt, daß die
tägliche Fron des Schuheputzens, des Abstau-
bens, des Strümpfeflickens es gerade ist. welche
das Daheim überhaupt am Leben erhält, daß
ihre täglich gleiche kleine Arbeit am nächsten
verwandt ist einem Gottesdienst. Sie muß aus
dieser Gewißheit heraus ihre Arbeit in einer
Weise tun. daß ihre Angehörigen angesteckt werden

davon, ihr wie selbstverständlich beispringen
und mithelfen und irgendwie anders werden,
wenu sie zur Haustür hereinkommen, daß sie es
unwillkürlich und ohne sich erst noch Gedanken
darüber machen zu müssen, einfach spüren, um
was es hier geht. Sie wird nie sprechen darüber,
sie wird kein großes Aufheben machen von ihrer
Arbeit: aber ihre stille Freudigkeit und ibre
leise Geschäftigkeit müssen sein wie das ewiae
Licht in einer Kapelle; jeder, der es sieht, fühlt
sich verpflichtet und erhoben zugleich. — So
viel liegt an einer guten Mutter und Hausfrau
und an der Art und Weise, wie sie die kleinen
alltäglichen Arbeiten verrichtet.

Vater und Kinder müssen ihr aber beistehen.
Auch sie müssen wissen, daß man zu Hause sich
anders benimmt als draußen auf der Straße
oder im Geschäft, im Stall oder auf dem Acker.
Man putzt die Schuhe ab, bevor man
hereinkommt; und es wäre gut, wenn man dabei
ein wenig das Gefühl hätte: Der Boden, worauf

du trittst, ist heiliges Land. Man putzt
aber auch seinen Mund ab, sozusagen, wenn man
über die Schwelle tritt: Die Gassenausdrücke
bleiben draußen; hier spricht man nicht so laut.
Hier läßt man sich nicht gehen, sondern hier
kommt es erst recht darauf an, daß man sich
zusammennimmt, daß man aufeinander Rücksicht

nimmt, daß man miteinander und nicht
nur nebeneinander lebt. Hier ist man füreinan¬

der da und vergräbt sich nicht einfach hinter der
Zeitung. Hier dreht man nicht einfach das Radio
an und setzt damit die Unruhe von draußen
nur auf eine andere Weise fort, fondern hier
wählt man aus, was man hören will, nimmt
dabei Rücksicht aufeinander, ist still, um etwas
anzuhören, und stellt nachher den Apparat ab,
um das Gehörte in sich nachwirken zu lasse:?.
Hier gibt es, um nur das Einfachste noch zu
nennen, eine ganze Reihe von guten
Gewohnheiten, an welche sich alle halten, und
welche dazu beitragen, daß man sich wirklich
daheim fühlen kann. Man schließt das Gartentor,

wenn man hinausgeht oder hereinkommt,
und läßt es nicht offenstehen. Man versteht eine
Türe zuzumachen, man wirft sie nicht einfach ins
Schloß. Man begrüßt einander und gibt sich die
Hand, wenn man nach Hause kommt; und kei-

Wir leben in einer Zeit, die das gesprochene
und gedruckte Wort überschätzt. Die Reklametrommel.

ist bereit, für alles ihre lauten Wirbel
zu schlagen, und die Menschen fallen oft auf
das geschwätzige Getue herein. Niemand wird den
Wert des richtig angewandten Wortes, der
wohldurchdachten Rede beanstanden, aber gerade
unsere größten Denker mahnen uns, daß nicht alles
gesagt und in Worten festgelegt werden muß, um
wirklich empfunden zu werden. Auf einem
Gebiete, das besonders uns Müttern am Herzen
liegen soll, in der Erziehung unserer Jugend,
kann die unüberlegte Redseligkeit mehr Schäden
annichten, als wir uns eingestehen.

Goethe sagt in seinen Gesprächen mit Eckcr-
mann: „Wenn wir einmal wissen, woraus alles
ankommt, hören wir auf gesprächig zu sein. —
Und darauf kommt es im Leben an: Denken und
Tun, Tun und Denken, das ist die Summe aller
Weisheit, von jeher anerkannt, von jeher
geübt? aber nicht eingesehen von einem jeden. Das
Wesentliche in unserm Leben sind also nicht
Worte, sondern das Denken und die darauf
folgende Tat. —"

In der Erziehung wenig zu reden; aber
immer konsequent nach dem Worte zu handeln, sollte
allen Müttern und Erziehern in ihrer
Erziehungsarbeit wegleitend sein. Wie viel unnütze
Worte werden nicht selten schin an das Kleinkind
verschwendet! Beinahe alle Mütter müssen hier
ihr Lehrgeld bezahlen. Gefühl, Mitleid und
mütterliche Nachgiebigkeit, in diesem Falle also
Schwäche, gewinnen vielfach Macht über die
strenge Ueberlegung und den Willen. Schon das
Kleinkind horcht auf den Unterton. Instinktiv
suhlt es heraus, ob es uns wirklich ernst ist,
oder ob wir zum vorneherein zum Nachgeben
bereit sind. — Schwatzen wir Viet auf unser Kind
ein, fühlt es mit natürlichem Gefühl unsere
Unzulänglichkeit heraus und wird letzten Endes
doch Sieger. Sieger aber entwickeln sich in der
Folge gerne zu Tyrannen und wie viele Mütter
lassen sich schon von ihrem kleinen Kinde
tyrannisieren! — — —

Bei der Erziehung unserer Kinder werden
wir von Jahr zu Jahr vor ernstere Fragen und
Probleme gestellt. Viele Erzieher machen es sich
dadurch leicht, daß sie gairz einfach mit dem
Autoritätsprinzip auszukommen versuchen. „Du
sollst" und „Du mußt". — Die Autorität des
Erziehers wird aber nicht selten in Frage
gestellt durch die Art und Weise, wie er sie
dem Kinde gegenüber handhabt. Wir können es
immer und immer wieder erleben, wie verschieden
die Kinder gehorchen. Das eine Kind folgt dem
Rufe das erstemal, das andere denkt nicht daran,
beim dritten und vierten Mal zu gehorchen.
Hier liegt der Fehler nicht beim sogenannt
ungehorsamen Kinde, sondern bei der Mutter oder
dem Vater, die von Anbeginn nicht auf der
sofortigen Gefolgschaft ihrer Bitte oder ihres
Befehles bestanden haben. Es kommt be: Tadel
und Strafe nicht darauf an, daß wir einen ganzen

Wortschwall loslassen, unsern Aerger über
das Geschehene oder Unterlassene am Kind
abreagieren, sondern darauf kommt es an, daß
wir dem Kinde ruhig und sachlich klar machen,
>00 es gefehlt hat, und wie es in Zukunft besser

zu handeln hat. Wenn wir es mit bösen
und harten Worten tadeln, verlieren wir uns

nes verläßt das Haus, ohne allen LàwoU
gesagt zu haben. Setzt man sich zu Tisch, so

stürzt man sich nicht einfach über das Essen
her, sondern wartet, bis allen herausgeschöpft
worden ist. Man ist eine Weile still, bevor man
zu essen beginnt, denkt an diejenigen, die nichts
haben und ist dankbar dafür, daß man znsitzen >

darf. Man ißt immer um dieselbe Zeit. Man
geht um eine bestimmte Zeit zu Bett und steht
um eine bestimmte Zeit auf, so daß jedes genau
weiß, woran es ist.'

Das alles sind nur einige wenige Beispiele.
Sie sollten zeigen, wie schon die Pflege des einfachsten

und äußerlichsten Momentes des innern
Haltes, die Pflege der guten Gewohnheiten, dazu

beitragen kann, einen Boden zu schaffen, aus
welchem das wichtigste am inneren Halt, das
Gemüt, richtig wachsen und gedeihen kann.

in unserer Geschwätzigkeit in ungerechte
Anschuldigungen, und wenn wir endlich wieder zur Ruhe
kommen, müssen wir uns eingestehen, daß wir
viel besser geschwiegen oder nur wenige Worts
gemacht hätten. — Solch häßliche, laute Schimpfszenen

kann man überall miterleben. In den
Parkanlagen, im Tram, der Eisenbahn, in Ver-
kaussläden und wo immer Erwachsene mit ihren
Kindern hinkommen. — Würde sich in uns nicht
auch der Trotz ausbäumen, wenn man uns solch
harte Schimpfnamen ins Gesicht sagen würde?
Ist es verwunderlich, wenn die Seele des Kindes

sich in ihrem verletzten Stolz dagegen
ausbäumt? — Es können in seinem Wesen
Minderwertigkeitsgefühle erwachen, das Selbstvertrauen

wird untergraben, der Glaube an unsere
gerechte Güte wird erschüttert, und wir gehen
in unserm Bewußtsein der Macht und Autorität

achtlos daran vorbei!
Man tröste sich nur ja nicht damit, daß die

Kinder all diesen geschwätzigen Tadel und die
unüberlegten Schimpfworte leicht vergessen. Viel
erfolgreicher in der Erziehung sind jene Eltern,
die mit wenigen, aber bestimmten Worten wünschen

und befehlen, loben und tadeln; sie haben
einen Klang in ihrer Stimme und ein Schauen
in ihren Augen, die dem Kinde sagen, hier gibt
es keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen,
und, wenn es sein muß, auch den gerechten
Tadel hinzunehmen.

Diese Erzieher haben sich selbst erzogen, sie
wissen, worauf es bei der Erziehung ankommt.
Sie wissen, daß die Autorität allein nicht
erzieht, sondern daß wir Führer sein müssen, die
sich in das Leben und Erleben des Kindes
einfühle:^ Sie wissen, daß Gereiztheit und Zorn
uns alle Würde nimmt. Ihr Wesen, ihre Stimme
läßt die Kinder jene Güte fühlen, die der Strenge

die mildernde Note gibt. — Man kann sich
im Leben an vieles gewöhnen, auch das Kind
gewöhnt sich schließlich an das ewige Herumnörgeln;

aber es macht am Ende gar keinen
Eindruck mehr aus sein Gemüt, es denkt: „Einmal
werde ich ja doch meine eigenen Wege gehen
können." Das Vertrauen, das so wertvoll ist
zwischen Eltern und Kindern, ist unter dem
vielen Reden verloren gegangen. Wir müssen
unsern Kindern jederzeit beweisen, daß wir auch
den Willen und die Kraft haben, das zu tun,
was wir von ihnen und andern verlangen. Es
hat keinen Sinn, den Kindern von Nächstenliebe
und Bannherzigkeit zu reden, wenn lvir den
Bettler ohne Gabe grob von der Türe weisen.
Es hat auch keinen Sinn, dem Kinde von
Sparsamkeit große Worte zu macheu, wem: lvir uns
selbst nichts versagen können. —

Die heutige Zeit ist voll Revolutionen auch
in der Erziehung. Sie hat mit manch altem
Zopf aufgeräumt, und lvir wollen ihr darob
nicht gram sein. Solche Zöpfe waren die
Geschichten vom Storch und die ganze Geheimnis-
tuerer um die Geburt des Kindes. Verwerflich
ist es auch, wenn so geschwätzig über die Leiden
und Beschwerden des Mntterwerdens und
Mutterseins geredet wird. Wozu auch das
Bangemachen? Wir müssen ja doch alle diesen Weg

wahre Christen, als Verbrecher und als Heilige
erweisen, jeter seiner Art gemäß- Die Verfasserin zeigt
uns die Bewährung und das Versagen dieser Menschen

in zum Teil recht geschickter und äußerlich gut
gesehener Weise, ohne indessen in einem anspruchsvolleren

Lc'er ein tieferes psychologisches Interesse
geschweige denn Mitgefühl wachrufen zu können- Dazu
ist ihre Darstellungsart denn doch im eigentlichen
Sinne zu primitiv- Was ihr gänzlich abgebt, das
ist die Kunst, gleichsam zwischen den Zeilen ihrer
Gestaltung, aus Handlung und Atmosphäre heraus
das Wesen ihrer Menschen bezwingend und
überzeugend aufleuchten zn lassen, so wie echte Dichtung

es vermag- Statt dessen gibt sie meist bloße
Etikettiernng, hängt gleichsam ihren Personen Schilder

mit den Prädikaten: „egoistisch", „brutal",
„dumm", „aukopsernd", „christlich" usw- um,
wodurch die Charaktcrzeichnung nicht selten etwas
blasses, fades erhält, Ihre Beschreibungen der
Geschehnisse und Katastrophen sind mehr ein nackter,
nüchterner Bericht der Ereignisse als die
Versinnbildlichung des elementar-Schicksalhaften im menschlichen

Dasein. Immerhin erreicht sie mit der
Erzählung der grauenvollen Lage ihrer vom Hungertode

bedrohten Helden gegen Ende des Buches
einzelne Höhepunkte realistischer Schilderung- Unwillkürlich

aber drängt sich beim Lesen dieses, was
die reine Handlung anbelangt, zweifellos routiniert
geschriebenen Romanes mehr als einmal die
Erinnerung an John Steinbecks inhaltlich in eine ähnliche

Richtung weisenden „Früchte des Zornes" auf
und angesichts dieses Vergleiches verhehlt man sich
nicht, um wie vieles an Kraft, Ballung und erzählerischer

Könnerschaft das Buch der erfolgreichen
Schriftstellerin hinter dem Werk ihres Landsmannes
zurückbleibt. R. L.

Frömmigkeit, Immer ist zwischen Petter und
Jenas bewährter, treuer Freundschaft diese Kluft, dieses

im Grunde „anders sein", und die schmerzliche
Werbung Lenas: „Unser Herrgott findet ihn schon
noch, obwob! «r glaubt, daß er in einem so kleinen
Kirchspiel wobloersteckt sitzt": und ihr einsames,
flehendes Gebet: ..Und zuletzt bitte ich Dich, Vater,
daß Du den starren Sinn des Herden da oben auf
dem Berge beugest. Er ist bald so weit, daß er
einmal scharf anaevackt werden muß- Und da Du so
groß bist, wirst Du ja einen so kleinen Klexer von
Maler leicht beugen können."

Aber auch Lena ldie uns zuweilen fast zu
überirdisch übermenschlich — groß erscheint) vermag
weder den Geizbalz Davit zu ändern, noch den
Maler und Heiden Petter zu bekehren, „aber", beißt
es so tröstlich: „in ihrem Herzen betet Lena brennend
und unaufhörlich. In ihrem Herzen singt sie so

glaubensstarke Psalmen, daß sie auch dieser
widerspenstigsten aller Seelen den geraden Weg in den
Himmel hinaus helfen müßten," —

Beim Tode des Malers Petter ist ihr zunächst in
ihrem tiefen Schmerz, „als hätten Gott und sie
in diesem Kampfe eine klägliche Niederlage erlitten",
aber dann stärkt sie das Bewußtsein, daß die Hände
des Malers im Leben viel gewirkt hatten: „Die
Hände hatten aetan. was sie sollten, und mehr noch",
und sie ist gewiß, daß hinter dem großen Warum
des kleinen menschlichen Verstandes und dem „viel
zn großen Herzen", der .große Weber" Gottes steht.

Man möchte von Elisabeth Bergstrans-Poulsens
Roman und Chronik sagen: ein leuchtendes Buch,
wenn uns auch der Abschluß mit der am Grabe
des Malers Petter einkam — predigenden Lena
etwas zu grell gesteigert erscheint.

Alice Susanne Albrecht.

Eugen Mattes: „Die vertauschten Schuhe"
Verlagsanstalt Benziger Einsiedeln

Wanderburschen-Herrlichkeit spricht aus dem Buche!
Dem Verfasser liegt es daran, möglichst viel Sagen
»no Märchen in den Gang der Handlung einzu-
flechten, was dem Ganzen eine eigenartige Stimmung

verleiht. Schon die lustige Begebenheit der
„vertauschten Schuhe" ist ein Märchenthema- Die
Gegend des Bodensees wird liebevoll und reizvoll
beschrieben- und man folgt mit Vergnügen dem
unbeschwerten Gang der Erzählung- W-M-B-

Norah LoftS: Weg der Enthüllung
(Albert Müller-Verlag, Zürich.)

Der äußere Weg, den die Menschen des neuen
Romanes von Norah Lofts zu gehen haben, ist ein
noch unbekannter, gefährlicher Uevergangspsad durch
Gebirge und Wüste vom Osten her in das
Wunderland Kalifornien, den eine kleine Schar
armseliger Auswanderer benutzt und der viele dieser
Unglücklichen geradeswegs ins Verderben führt. Und
dieser Weg unsagbaren körperlichen und seelischen
Leidens wird zugleich zum „Weg der Enthüllung"
für den menschlichen Wert jedes Einzelnen dieser
Gemeinschaft von Ausgestoßenen, zum Prüfstein des
Charakters all dieser Männer und Frauen- die sich

in den schicksalsvollen Augenblicken, da Sein oder
Nichtsein der ganzen heruntergekommenen Karawane
aus dem Spiele steht, als kaltherzige Egoisten und

Geschwätzige Erziehung



gehen, wenn wir Mütter werden wollen! Man
hüte sich davor, Probleme und Konflikte zu
früh an das Kind heranzutragen.

Es zeugt immer von guter Erziehung eines
Meuscken, wenn er nicht nur reden, sondern auch
schweigen und vor allem zuhören kann. Laute
Schwätzer hat unsere Welt und Zeit wahrhaftig
genug. Kein Beruf erfordert so viel Selbstzucht

und so viel Selbstbeherrschung wie der
des Erziehers; diese beiden Eigenschaften aber
schließen Geschwätzigkeit aus. „Wenn wir
einmal wissen, worauf alles ankommt, hören wir
auf, gesprächig zu sein." —

Maria Scherrer.

Eine Konservatorin

am historischen Museum in Lausanne
Man hat mit einiger Verwunderung gelesen, daß

der Kanton Waadt, der sonst die Frauen und ihre
Fähigkeiten nicht allzu oft in Anspruch nimmt,
Fräulein Anne-Liese Reinbold zur Konservatorin
des kantonalen historischen Museums ernannt hat.
Die Sammlungen der Waadt, die einige Säle des
Palais de Rumine m Lausanne einnehmen, dürfen
allerdings nicht mit den reichen Museen von Bern
oder Basel oder mit den Schätzen des Landesmuseums
verglichen werden. Die waadtländischen Sammlungen
sind beschäm. Man kann sie nur dreimal in der
Woche besichtigen, das Durchschnittspublikum fragt
ihnen nicht nach, man findet bei ihnen die Freunde
des Vergangenen, des Historischen, welche alte Bronzen

oder Erinnerungen an die navoleonische Zeit
gerne betrachten, während sich die Schuljugend
zögernd den ägyptischen Mumien nähert.

Fräulein Reinbold war vorher schon Mitkonser-
vatorin dieser Sammlungen. Als Tochter des
Professors für Gerichtsmedizin an der Universität
Lausanne. Dr. P. Reinbold, befaßte sie sich schon früh
mit Geschichte und Archäologie und nahm teil an
ten Kursen der klaols äu I.anvrs in Paris, welche
Museumskonservatoren, PräHistoriker, Historiker und
Archäologen für ihren Beruf vorbereitet. Nachdem
sie in die Schweiz zurückgekehrt war, erweiterte
Fräulein Reinboid auch weiterhin ihre Kenntnisse.
Sie ist sehr gut vorbereitet für ihre Aufgabe und
wird dem Museum große Dienste leisten, soweit
dessen bescheidenes Budget dies gestattet. Sie wird
sicher glücklicher sein als einer ihrer Vorgänger, der
entdecken mnßte, daß einer der Angestellten einige
der schönsten Stücke der Sammlung unterschlagen
Und auf den Mont-de-Pists gebracht hatte. Vielleicht

gelingt es, so möchten wir wünschen, daß die
neue Konservatorin das schöne romanische Kreuz, das
kürzlich verschwunden ist, wieder findet und der
Sammlung wieder einverleibt.

S.B., Lausanne

Ist noch Gas zu sparen?

KOVMV Haushaltungen in der Schweiz kochen
mit Gas. Wenn jede Familie pro Monat einen
Kubikmeter Gas einsparen könnte, so würden
180V Wagenladungen Kohle (zu 10,000 kg.)

eingespart.

zum sparen:'
1. Sosort kleinstellen, sobald es kocht! Die

kleingestellte Flamme braucht nur ca einen Siebentel
der großen und genügt, um den Tovfmhalt

am Kochen zu halten.
2. Immer kleinstellen, bevor Sie aus der

Küche gebe n! Erstens brennt dann nichts
an, zweitens läuft dann nichts über, drittens
sparen Sie Gas und Geld.

Anna Spiller -fi

Am 24- Dezember ist Anna Spiller, die
hochverdiente Gründerin und vieljährige erste Präsidentin
des Frauenvereins für alkoholfreie Wirtschaften in
Winterthur, heimgegangen. Anläßlich der Feier ihres
80- Geburtstages im Frühjahr 1939 wurde Leben
und Werk der Entschlafenen schon an dieser Stelle
eingehend gewürdigt.

Heute möchten wir der Entschlafenen noch einmal

aus tiefstem Herzen danken: Für ihre vornehme
Gesinnung, ihr gutes Herz, ihr reines Wollen und
für ihre tiefe, werktätige Religiosität. Allen
Gutgesinnten wird Anna Spiller ein Vorbild bleiben.

3. Immer gut schließende Deckel aussetzen! Die
Flamme nie über den Topsboden hinausbrcn-
nen lassen! Die Flammenspitzen sollen sich 2
Zentimeter innerhalb des Topfrandes befinden.
Deshalb sind auch breite Pfannen und Töpfe
vorteilhafter, als schmale, hohe.

4. Zweistöckig oder Turm kochen, wo immer es

geht! Das ganze-Essen auf einer einzigen Flamme
braucht natürlich weniger Gas und kommt billiger.

Machen Sie auch jede Woche wenigstens
einmal ein Eintopfgericht (z. B- Irish Stew,
Suppenfleisch usw.).

5. Gemüse dämpfen oder dünsten, statt abkochen!
Die Gasersparnis ist beträchtlich und die Gemüse
werden ausnahmslos schmackhafter und gesünder.

6. Erst aussetzen — d a n n anzünden: erst abdre¬
hen — dann wegnehmen! Ist die Ersvarnis
jedesmal auch nur klein, so macht das auf die
Dauer doch viel aus.

7. Wenn Sie denBackosen brauchen,nützen Sie
ihn voll aus! Das Vorwärmen ist bei neueren
Modellen nicht nötig. Man kann auch sehr
gut mehrere ganz verschiedenartige Speisen gleichzeitig

im Gasbackofen zubereiten. Nach dem Balken

die Restwärme ausnützen, z. B- Brot
rösten, Teekränter, Apfelschalen und dergleichen
dörren!

8. Beginnen Sie möglichst frühzeitig mit dem
Kochen! Wenn das Essen in Hast und Eile
zubereitet werden muß, ist Gasverschwendung
unvermeidlich.

9. Kontrollieren Sie laufend ihren Gasver¬
brauch.

10. Vorsicht bei der Benützung des Cald o r s (Was-
scrdcckel)! Diesen erst aufsetzen, nachdem die
Snvpe angekocht ist. Für Speisen, welche gedünstet

oder im Damvi gekocht werden, den Caldor
nicht benutzen, dieser entzieht in diesem Falle
zuviel Wärme.

Warum ein Familienfilm?
Diese Frage stellt und beantwortet zugleich die

Schweiz. GemeinnützigeGesellsch a st. Sie
hat einen Film „Gesunde Familie —
gesunde Schweiz" erstellen lassen und erklärt dessen

Inhalt und Art:
Der erste Teil zeigt die Schäden, die heute

der Familie drohen: Beräußerlichung, Gelddenken,

mangelnde Ehrfurcht vor dem Leben;
der zweite eine gesunde gefestigte

Familie und
der dritte Formen der gesundheitlichen und

Wirtschristlichen Familienhilse: Eheberatung,

Familienzulagen, Siedlungspolitik.
Der Film hält sich von politischer und religiö-

er Einseitigkeit und von Schwarz-Weiß-Materei
ern. — Er schildert objektiv und zuverlässig

— Er will nicht suggerieren, sondern überzeugen.

Der Film wird vom Zentralsekretariat der Schweiz.
Gemeinnützigen Gesellschaft. Brandschenkestraße 36,

besorgt vorteilkakt
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Zürich (Tel. 3 52 321 verlieben: es wird Vereinen
und Gesellschaften emviolsten, ihn zu zeigen. Adressen
von Referenten, die einen einführenden Vertrag, zum
Film bieten können, werden auf Wunsch vermittelt.
Auch Frauenve reine werden gerne von diesem
Film-Angebot Gebrauch machen.

Helfende Schule
Die weibliche Abteilung der Berufsschule

Winterthur arbeitet unter der initiativen Leitung
ihrer Vorsteherin, Frau Bohli, nicht nur iür ihr
Hauptziel, die Erlangung der Berufstüchtigkeit.
Lehrerinnen und Schülerinnen fanden sich in der Freizeit

zusammen, um in Verbindung mit den
städtischen Fvrsorgeinstanzen kinderreichen Familien zu
helfen. Kleidungsstücke und Spielsachen wurden
hergestellt, z. T- aus geschenktem und altem Material

und eine kleine Ausstellung zeigte, was alles
an Hübschem und Nützlichem geschaffen wurde. 22
große Familien, 62 Pflegekinder konnten mit 230
Kleidungsstücken bedacht werden.

Für die Soldaten wurden warme Finken
gearbeitet, für die Soldatenwäschereien 320 Fr.
gesammelt: für das Rote Kreuz wurden über 20
Patenschaften für hungernde Kinder übernommen, wofür

nah? an 2000 Fr. gesammelt wurden.
Still, freudig und voller Hingabe wirken derart

Lehrerinnen und Schülerinnen zusammen und erleben
dabei das Verbindende: hilfreich zu sein.

Kleine Rundschau

Militärische Ehrungen für Frauen
Die deutsche Fliegerin Hanna Reitsch hat das

Eiserne Kreuz 1. Klasse verliehen bekommen: ihre
tapferen Leistungen wurden denen des Soldaten
gleichgestellt: auch ihre wissenschaftlichen Fähigkeiten haben
dem Flugwesen manchen Dienst geleistet. Sie hat
mehrere Weltrekorde gewonnen. — Zum zweiten Mal
wurde in Deutschland auch das Eiserne Kreuz 2. Klasse
einer Frau verliehen, diesmal an die Krankenschwester

Elfriede Wnnk. die in einem von
russischen Bombern angegriffenen Feldlazarett den
Verwundeten wester ihre Dienste leistete und dabei selbst
schwer verwundet wurde.
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In Rußland' wurden zur Erinnerung an die
gefallene Militärfliegerin Marina Roskowa der
Allerheiligen-Platz und die Baschylowka-Straße in Moskau

und die Militärfliegerschule in Engels ans ihren
Namen umgetauft.

Eine schweizerische Stewardeß floa eine Million
Kilometer

Die Bernerin, Frl. Erna Nikles, die seit 1936
als Stewardeß der Swißair amtct, hat nun auf
dem Streckennetz, das ganz Europa umfaßt,
insgesamt eine Million Kilometer zurückgelegt. Die
Direktion der Swißair hat ihr zu diesem Jubiläum

eine kleine Feier veranstaltet und das
Eidgenössische Luftamt sandte ihr ein
Gratulationsschreiben.

I^srlre ges. gezcvüi^t ^ potent 217.700

unil ksnctlirk »uttllsppd»?

drkältliclr im guten stadigescchält

euim> I.suz»nno

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvceumclnb, Rämistraße 26, Montag,
18. Januar 17 Uhr: Literarische
Sektion. Die Schriftstellerin I o Mi bal y liest
aus unveröffentlichten Werken. Eintritt für Nicht-
mitglieder Fr. 1.50

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Blocks, Zürich 5. Limmat-
straße 25, Telephon 3 22 03

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Frcuden-
bergstraße 142. Televbon 8 12 08.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med- k- o. Else Züblin-Sviller, Kilchhera.
(Zürich).
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